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Eine plötzliche Veränderung kam in Bruces Augen. 
Ihre Pupillen zogen ſich zuſammen bis auf einen Punkt. 
Sein Gegenüber bemerkte es ſofort. f 

„Nach dem zu ſchließen, was ich in Ihren Augen ſehe, 
wäre ich faſt geneigt zu glauben, daß Sie ihn ermordet 
haben, wenn ich nicht wüßte, daß er an Schwindfucht ge⸗ 
ſtorben iſt. Oder vielleicht wollen Sie mich ermorden? Aber 
das wird Ihnen nicht gelingen, denn Sie würden finden, 
daß ich trotz meiner Leibesfülle mich ſehr wohl zur Wehr 
ſetzen kann.“ 

„Mr. Smithers“ ſchien jedoch von ſolchen Gedanken 
weit entfernt zu ſein. Das Lächeln in ſeinem Geſicht kehrte 
zurück. Chaffing legte eine behandſchuhte Hand auf jedes 
ſeiner ſetten Beine; dabei neigte er den Kopf zur Seite in 
einer Weiſe, die an einen Vogel erinnerte. 

„Ich werde Ihnen etwas ſagen“, fuhr er fort. „Zwei 
Menſchen wiſſen, daß Georg Eoͤney niemand anderer war 
als Robert Smithers. Und ich bin einer davon. Da Sie 
kurz nach ſeinem Tode als Robert Smithers aufgetreten 
ſind, iſt ohne weiteres anzunehmen, daß Sie mit ihm ge⸗ 
meinſchaftlich im Gefängnis von Canterſtone ſaßen. Sie 
ſind alſo ein ehemaliger Zuchthäusler. Ah, ich dachte mir's.“ 

Mr. Smithers hatte einen raſchen Ruck nach vor ge⸗ 
macht, worauf eine der Hände ſeines Gegenübers ſich in die 
Taſche verſenkte und mit einem winzig kleinen Revolver 
zum Vorſchein kam. 

„Wenn Sie mich anrühren“, ſagte der dicke Mann, 
„ſchieße ich Sie nieder. — Ich weiß genug von Ihnen, um 
jede Geſchworenenbank zu überzeugen, daß es berechtigte 
Notwehr war.“ 

„Mr. Smithers“ Blicke glitten abwechſelnd zwiſchen 
dem Geſicht und dem Revolver des Mannes hin und her. 

„Ihr kleines Spielzeug würde mich nicht hindern, Sie 
umzubringen, wenn ich es wollte, aber ich denke nicht daran. 
Darf ich fragen, Mr. Chaffing, warum Sie ſich für mich 
intereſſieren?“ 

Der Mann in Grau antwortete nicht ſofort. Er lehnte 
ſich weit zurück, hielt jedoch den Revolver noch immer auf 
ſein Gegenüber gerichtet und ſchien nachzudenken. Danach 
brach ſein Geſicht wieder in ein Lächeln aus. 

„Wiſſen Sie es wirklich nicht?“ 

„Ihre Vermutung iſt richtig. Ich weiß es wirklich nicht.“ 

„Es iſt möglich“, murmelte Chaffing, mehr zu ſich ſelbſt, 
„Edney hat ſich noch niemals jemandem vollftändig an⸗ 
vertraut. Ganz offen und ehrlich zu ſein, war ihm unmög⸗ 
lich. über mich werden Sie ſich jedoch in dieſer Hinſicht nicht 
zu beklagen haben. Bevor wir auseinandergehen, wird 
zwiſchen uns beiden Klarheit beſtehen. Kurz geſagt, der 
Treſor Nr. 226 gehörte nicht George Eoͤney, alias Robert 
Smithers, allein, ſondern den Acht.“ 


„Welchen Acht?“ 
„Sieben von dieſen Acht haben Sie in dem Notizbuch 


aufgezeichnet gefunden. Der Achte war Robert Smithers.“ 

„Was für eine Bewandtnis hat es mit dem Treſor?“ 

„Darin befanden ſich Edelſteine von hohem Werte, die 
unſer gemeinſames Eigentum ſind. Smithers war lediglich 
der Verwalter. Außerdem Druckplatten zur Herſtellung 
von Banknoten, faſt aller Währungen, echte Druckplatten, 
die zu beſchaffen uns viel Mühe und Geld gekoſtet hat. 
Ferner echtes Banknotenpapier und ſchließlich gedruckte 
Banknoten, die ihrer Herſtellung nach jeder Bank gegen⸗ 
über als echt gelten mußten. Wenn Edney uns nicht ge⸗ 
täuſcht hätte, würoͤe dieſer Schatz nicht unbenützt liegen ge⸗ 
blieben ſein. Wie ih Ihnen ſchon ſagte, wußten nur zwei 
von uns, daß Edney mit Smithers identiſch war, und ledͤig⸗ 
lich durch Zufall entdeckten wir, daß Smithers, deſſen Ver⸗ 
ſchwinden uns unerklärlich blieb, im Gefängnis ſaß. Wäh⸗ 
rend alſo die anderen ſtändig den Safe Nr. 226 bewachten, 
wioͤmeten wir unſere ganze Aufmerkſamkeit dem Gefängnis 
von Canterſtone, um Smithers, wenn er frei wurde, ſofort 
hopp zu nehmen. Anſtatt ſeiner haben wir nun Sie erwiſcht.“ 

„Glauben Sie?“ 

„Wir wiſſen, wo Sie wohnen, — das verdanken wir 
Bill Hammick — und binnen kurzem werden wir auch Ihre 
ganze Lebensgeſchichte kennen. Sie können überzeugt ſein, 
daß wir entſprechenden Gebrauch davon machen werden.“ 

„Was immer Ihre liebenswürdige Geſellſchaft be⸗ 
ſchließt, ſoll mir angenehm ſein.“ 

„Unſere endgültigen Beſchlüſſe find noch nicht gefaßt. 
Wir acht wohnen über verſchiedene Länder zerſtreut, wo 
wir friedfertigen Berufen nachgehen. Es wird eine Weile 
dauern, bis wir zuſammenkommen und unſere Entſchei⸗ 
dungen treffen können. Dann werden wir aber ſofort zu 
Taten ſchreiten.“ 

„Sehr gütig von Ihnen, Mr. Chaffing, mir dies alles 
mitzuteilen.“ 

„Mittlerweile empfehle ich Ihner, uns unſer Eigen⸗ 
tum auszuhändigen. Das würde unſere Entſcheidung weſent⸗ 
lich zu Ihren Gunſten beeinfluſſen. Ich wohne in Bir⸗ 
cheſter, die „Föhren-Villa“ heißt mein Beſitz. Wenn Sie 
ſich über Ihre Abſichten klar geworden find, vate ich Ihnen, 
ſich mit mir in Verbindung zu ſetzen.“ 

„Sie wohnen in Bircheſter? Welcher Zufall! Da 
werden wir Nachbarn werden. Ich beabſichtige nämlich, 
Dene⸗Park zu kaufen.“ 

„Sie wollen Dene-Park kaufen?“ 

„Warum nicht, Mr. Chaffing? Das Gefühl, Sie in der 
Nähe zu wiſſen, wird mir ein Vergnügen ſein. Hier ſind wir 
übrigens ſchon. Guten Morgen, Mr. Chaffing, und beſten 
Dank, daß ſie mir die Fahrt ſo kurzweilig gemacht haben.“ 

% 


Bruce war entzückt von Dene-Park. Da der Inhaber 


der Hausagentur, Herr Felkin, nicht anweſend war, hatte 
einer ſeiner Angeſtellten die Führerrolle übernehmen 
müſſen. 


Dene-Park lag etwa drei Meilen von Bircheſter ent⸗ 
fernt. Sie fuhren in einem Dogeart dahin, den der An⸗ 
geſtellte lenkte. 


Bruce bemerkte, wie gut der junge Mann die Zügel 
führte. 

„Sie verſtehen ſich offenbar auf Pferde?“ 

„Das will ich meinen.“ Dann fügte der Jüngling 
feufzend hinzu: „Von früher her.“ 

Bruce betrachtete das feingeſchnittene Geſicht des jungen 
Mannes, deſſen geſunde Bläſſe mit ſeinem dunklen Haar 
fo wohl harmonierte; ſeine gerade Haltung und den 
ſchmalen Kopf. Der Jüngling ſtellte einen Typ dar, der in 
untergeordneten Stellungen nur jelten zu finden iſt. Manch⸗ 
mal lächelte er, halb gutmütig, halb ſchalkhaft. Zuweilen 
lag aber etwas Wehmütiges in ſeinen Zügen. 

Der Wagen hatte das Pförtnerhäuschen am Parkein⸗ 
gang hinter ſich gelaſſen und fuhr durch eine lange Allee 
herrlicher Buchen, die ſich vom Eingang des Parkes bis 
zum Herrenhauſe hinzog. Nach etwa zehn Minuten brachte 
der Jüngling das Gefährt zum Halten. „Dort liegt das 
Herrenhaus“, ſagte er, vorausdeutend. 

Einen beſſeren Punkt zur Betrachtung des Hauſes hätte 
der Jüngling nicht wählen können. Eine Strecke offenen 
Parklandes, das ſanft zu einer kleinen Anhöhe anſtieg, lag 
davor. Auf dem Gipfel dieſer Anhöhe ſtand das Herren⸗ 
haus. Bruce hatte nicht annähernd etwas ſo Großartiges 
erwartet. Das Gebäude ſah ſtattlich, faſt majeſtätiſch aus. 

„Ich werde den Cicerone ſpielen müſſen“, bemerkte 
der junge Mann. „Das Haus iſt völlig unbewohnt, außer 
von Ratten, Mäuſen und ähnlichem Kleinwild.“ 

Er machte einen ausgezeichneten Führer. Mit untrüg⸗ 
lichem Orientierungsſinn geleitete er den Beſucher durch ein 
Labyrinth von Gängen und Zimmern, treppauf, treppab. 
Bruce malte ſich die großen Augen Nettas aus, wenn ſie die 
ſchier endloſe Weite ihres künftigen Hausfrauenreiches 
zum erſten Male erblicken würde. 

Sie ftanden in einer weiten Halle, von der aus einige 
treppenartig angelegte Terraſſen zu einem See abfielen. 

„Dies“, erklärte der junge Mann, „war die Bilder⸗ 
galerie. Die Porträts wurden jedoch verſteigert.“ 

„Sie ſcheinen das Haus gut zu kennen.“ 

„Kein Wunder, ich bin hier geboren.“ 

„Dann find Sie —“ 

„Mein Name iſt Foſter, Sidney Foſter.“ 

Bruce ſchwieg. Er hatte ſchon vermutet, daß der junge 
Mann zu den Vorbeſitzern in enger Beziehung geſtanden 
haben mußte; daß es ſo enge waren, kam ihm jedoch über⸗ 
raſchend. - 

„Warum hat Ihr Vater den Beſitz verkauft?“ 

„Er wollte nicht, aber er mußte, infolge von ſchweren 
Verluſten.“ 

Die Antwort war mit Bitterkeit erfüllt geweſen, ſo 
ſehr, daß Bruce raſch aufſah. Er berührte den jungen 
Mann an der Schulter. 8 

„Verzeihen Sie, ich wollte Ihnen nicht wehe tun.“ 

„Es tut mir nicht mehr weh, ich bin ſchon daran 
gewöhnt.“ s 

„Sind Sie der einzige Nachkomme?“ 

„Nein, ich habe noch eine Schweſter — Morgavete. Sie 
iſt in London und ſchreibt für Zeitungen. Ich glaube, ſie 
hat die Abſicht, berühmt zu werden, um eines Tages den 
Beſitz zurückkaufen zu können. Gott ſei Dank geht es ihr 
nicht ſchlecht.“ 

„Verzeihen Sie die vielleicht taktloſe Frage: hingen 
die Verluſte Ihres Vaters nicht mit den Veruntreuungen 
eines Rechtsanwaltes zuſammen?“ z 

„Ja, eines Mannes namens Glaßpoole. Der eigent- 
lich Schuldige war jedoch Glaßpooles Bureauvorſteher 
Edney. Er ſelbſt hat nur fahrläſſig gehandelt.“ 

„Was iſt aus Glaßpoole geworden?“ 

„Er ging von hier fort, völlig ruiniert, und iſt, glaube 
ich, jetzt Kellner im Gaiety Reſtaurant in London.“ 

Schweigen folgte. Der junge Mann ſah zum Fenſter 
hinaus, anſcheinend in wenig erfreuliche Gedanken vertieft. 

Bruce legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Foſter“, ſagte er, „haben Sie ſchon von dem Rodway⸗ 
Akkumulator gehört?“ 

„Die neue Erfindung, die das ganze Verkehrsweſen 
revolutionieren wird? Selbſtverſtändlich, ich habe Elektro⸗ 
technik ſtudiert, und wenn unſer Unglück nicht gekommen 
wäre, würde ich heute zweifellos Elektroingenieur fein.“ 

„Ich bin der Teilhaber des Erfinders. Wollen Sie 
eine Stellung bei uns haben?“ 


„Ob ich das möchte? Mit Freuden natürlich!“ 

„Dann werden Sie eine erhalten. Sie ſoll Ihnen 
Gelegenheit geben, Dene⸗Park zurückzukaufen.“ 

„Dene⸗Park zurückkaufen? Ich dachte, Sie wollten 
das Gut kaufen?“ 

„So iſt es, aber im Rodway⸗ Akkumulator liegen Ver⸗ 
mögen für mehr als einen oder zwei. Erweiſen Sie ſich als 
der Mann, für den ich Sie halte, werden auch Sie eins 
finden. Wenn Sie dann zu mir kommen und jagen: ich will 
mein Vaterhaus wiederhaben, werde ich es Ihnen geben.“ 

„Aber — träume oder wache ich — aber warum wollen 
Sie das für mich, einen völlig Fremden, tun? Scherzen 
Sie nicht etwa?“ 

„Nein, ich ſcherze zwar gerne, aber in dieſem Falle 
nicht. Dagegen habe ich eine Schwäche. Ich hänge ſelbſt an 
dem Hauſe, wo ich geboren wurde, und wenn ich einen 
Menſchen treffe, deſſen Herz dieſelbe Melodie ſingt, iſt er 
ſofort mein Freund. Darum will ich, daß Sie Gelegenheit 
haben, das Heim Ihrer Kindheit zurückzukaufen. Ich bin 
im Begriff zu heiraten, Mr. Foſter; meine Braut wird ſich 
ſicher freuen, Ihre Schweſter kennenzulernen. Wollen Sie 
mir das Vergnügen verſchaffen?“ 

„Ich könnte es nicht hindern, ſelbſt wenn ich wollte, denn 
wenn ich Maggie erzähle, was Sie geſagt haben, würden 
keine zehn Pferde ſie zurückhalten können, zu Ihnen zu 
laufen, um Ihnen zu danken.“ 

Der junge Mann unterließ es, ſeinen eigenen Dank 
auszuſprechen — wohlweislich. Er befand ſich in einem 
Zuſtand, der, wenn er ſeinen Gefühlen Worte verliehen 
hätte, verraten haben würde, daß er, obgleich bereits Mann 
geworden, ſeine Kindheit noch nicht ſehr weit hinter ſich 
gelaſſen hatte. 

Auf der Rückfahrt fragte Bruce: 

„Sind Sie hier in der Gegend zu Hauſe und kennen 
Sie in Bircheſter einen Mann namens Chaffing?“ 

„Chaffing von der Föhren⸗Villa? Selbſtverſtändlich. 
Ein ſehr wohlhabender Menſch.“ 

„Woher ſtammt ſein Geld?“ 

„Haben Sie noch nichts von Chaffings Reſtaurants 
gehört? Billige Speiſehäuſer in den ärmeren Gegenden 
Londons. Chaffing hat viel Geld damit verdient, und das 
Unternehmen dann an eine Aktiengeſellſchaft verkauft. Vor 
etwa drei Jahren hat er ſich hier angeſiedelt. Es verkehren, 
wie ich höre, ſehr ſonderbare Leute bei ihm.“ 

„Wieſo das?“ 

„Die ganze Gegend ſpricht von ſeinen merkwürdigen 
Beſuchern, männlichen wie weiblichen, und von den Dingen, 
die in der Föhren⸗Villa vor ſich gehen. Sonſt ift aber nichts 
Nachteiliges von ihm bekannt. Warum fragen Sie?“ 

„Ich habe im Zuge ſeine Bekannſchaft gemacht. Der 
Mann intereſſiert mich.“ 

Warum es ihn intereſſierte, unterließ Bruce beizufügen. 

* 


Etwa um ein Uhr mittags lief der Zug, den Bruce zur 
Rückfahrt von Bircheſter benutzt hatte, auf dem Viktoria⸗ 
Bahnhof ein. Der junge Mann ließ ſich geradeswegs zum 
Gaiety⸗Reſtaurant fahren. Nachdem er ſeine Beſtellung ges 
macht hatte, ſagte er zu dem Kellner: 

„Sie haben hier einen Bedienſteten namens Glaßpoole, 
nicht wahr?“ N 

Der Mann hatte eben einen Gewürzſtänder in der 
Hand, den er auf Bruces Tiſch niederſtellen wollte. Er 
entglitt ihm, und nur durch ein Wunder blieben die Kleider 
des Gaſtes unverſehrt. 

„Nein, Herr“, ſagte er, während er die Karaffen auf: 
„Es iſt niemand dieſes Namens hier beſchäftigt.“ 
Ohne eine zweite Frage abzuwarten, ſchlurfte er von 
dannen. Bruce ſah ihm nach. Es war ein kleiner Menſch 
in gebeugter Haltung. Sie war ſein hervorſtechendes 
Merkmal. Sein Geſicht war vergrämt und abgemagert. 

Etliche Minuten vergingen; der Kellner ſchien die Um⸗ 
gebung von Bruce zu meiden. Er kam erſt wieder, als ein 
Gaſt am Nebentiſch ungeduldig wurde, ſah jedoch Bruce 
nicht an. Auch deſſen Zeichen, heranzutreten, beachtete er 
anfänglich nicht, aber Bruce ließ nicht ab, und endlich mußte 
der Mann ſich doch bequemen, wieder vor Bruce zu 
erſcheinen. 

„Sie find Glaßpoole“, ſagte dieſer kurz. 

„Ich? Nein, nein. Ich heiße Frederit Emmett.“ 


hob. 


„Leugnen Sie nicht. Ich bringe Ihnen gute Nachrichten.“ 

„Gute Nachrichten mir? Es iſt lange her, ſeit ich welche 
gehört habe. Darf ich fragen, wer Sie ſind, Herr?“ 

„Mein Name iſt Smithers; ich habe heute Dene⸗Park 
bei Bircheſter gekauft.“ Ä 

Der kleine Mann ſtellte die Teller, die er eben trug, 
klappernd auf den Tiſch. 

. 2 Ich Keime die Gegend, wo das Gut liegt.“ 

„Das habe ich mir Ich möchte Ihnen einen 
Vorſchlag machen. Wo können wir ungeſtört ſprechen?“ 

„Einen Vorſchlag? Welcher Art?“ 

„Das werden ſie hören, jedenfalls dürfte er Ihnen 
ehr günſtig erſcheinen.“ 

ii Be es zwei Uhr abgelöſt, bis dahin muß ich 
hierbleiben.“ 

„Solange kann ich nicht warten. Holen Sie Ihren Hut 
und Mantel und treffen Sie mich draußen vor der Tür. 
Ich werde Sie bei dem Geſchäftsführer entſchuldigen.“ 

Als das Paar auf der Straße ſtand, zeigte der kleine 
Mann mit einem Male ein entſchloſſenes Weſen. 

„Ich weiß nicht, Herr, ob ich recht getan habe, Ihnen 
zu folgen. Vielleicht habe ich meine Stellung hier ver⸗ 
loren, jedenfalls aber einen halben Tageslohn.“ f 

„In dieſem Falle geſtatten Sie mir, Ihnen eine kleine 
Entſchädigung anzubieten.“ Bruce zog ſeine Brieftaſche 
hervor und überreichte dem Manne eine Banknote. Glaß⸗ 
ae or a 8 

„Fünf Pfund für mich? umelte er. 

Aale für Sie. Wir können aber hier nicht ſtehen 
bleiben. Wo wohnen Sie?“ - 

„Wohnen kann man es nicht nennen. Wir haben zwei 
Zimmer in Bow Street, meine Frau, meine zwei Mädel 
und ich.“ 

„Bringen Sie mich dahin. Ihre Frau wird es Ihnen 
ſicherlich nicht übelnehmen, wenn ſie hört, was ich zu ſagen 
habe.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Aufenthalt in der Nacht. 


Skizze von Karl Bahnmüller. 


In der naſſen, kalten Frühe hatte Jens Kalen, als 
der breitbrüſtige Schlepper ſchon ungeduldig zu ſtoßen be⸗ 
gann, ſchnell noch einen Korn getrunken, und dann war 
er eilig über den dünnen Plankenſteg geglitten. Seither 
war die Zille viele Stunden unterwegs an dieſem Tag. 
Sie hatte Steine geladen, die nach Hamburg ſollten. Ham⸗ 
burg war noch weit. 

Ein feuchter Wind kam über das nackte Land, das ſich 
mit dem Himmel vereinte, und längſt waren die Laternen 
geſetzt, wie es ſich gehörte. Aber Sterne gab es keine, 
und der Fluß war ſchwarz geworden wie Schmieröl. Nur 
in der Richtung nach Olemünde, einem Haufen von 
niedrigen Häuſern, hart am Ufer, glühten etliche Lichter. 
Jens ſtarrte darauf. Man muß wiſſen, daß er ungeduldig 
war, denn feit drei Monaten hatte er Olemünde nicht ge- 
ſehen. Er ſtand vorn an der Spitze, wo er ſich ſelten auf⸗ 
hielt. Ihm war, als wäre er hier den Lichtern etwas 
näher. Und dabei kamen ſie heute überhaupt nicht vom 
Fleck. Mit dem Schlepper mußte etwas los ſein, er lief 
ſchlecht, aber das erwies ſich dann als Täuſchung. 

Sein Kamerad, der Alwin, hatte ſich, gleich als die 
Zille feitgemacht war, in die Falle gelegt, und er ſchlief 
ſchon, als Jens ſich noch wuſch und ſich dann die Haare ins 
Geſicht kämmte, damit der Scheitel richtig werde. Mit rot⸗ 
geſcheuerten Backen ging er in den Ort hinein, die lange, 
kahle Straße hinauf und hinab. Die Lampen ſchaukelten 
an ihren Drähten, und ihr Licht war ſchwächlich. Aber 
Jens hätte ſeinen Weg auch im Finſtern gefunden, er war 
hier geboren. Er bog in ſeine eigene Gaſſe ein, ſah das 
Fenſter, hinter dem ſeine Eltern ſchliefen, und er blieb 
nicht einmal ſtehen, er ſtapfte weiter bis zum „Scharfen 
Eck“, deſſen Tür weit offen ſtand. 

Drinnen lief das Grammophon. Es war eine muntere, 
herausfordernde Muſik, die Jens hier entgegenwehte, und 
ſie machte ihn verwirrt. Er wußte nicht recht, wohin er 
ſich wenden ſollte. Schließlich ſchritt er der Theke zu, kam 
ber nicht weit, denn er wurde von hinten am Arm gepackt. 


Das war Trude, die Tochter zum „Scharfen Eck“. Sie 


hatte noch immer das gleiche kecke Geſicht, und ſie lachte 
ihm entgegen: „Wo haſt du denn deine Augen?“ 

Ein Jens machte ſich weich und ſagte: „Trude!“ Ein 
anderer aber blieb ſtarr und beobachtete das Mädchen, das 
hell war und groß. „ 

„Was iſt denn?“ fragte ſie. 

„Wir liegen draußen, morgen früh geht's wieder los.“ 

Trudes Blick wurde unruhig, und mit einemmal zeigte 
ſie nach hinten: „Dort findeſt du jemanden.“ 

Neben der Theke ſaß wahrhaftig der dicke Chriſtian, 
der mit ihm zur Schule gegangen war. „Tag“, ſagte Jens 
und ſetzte ſich. Bald kam auch Trude und ſtellte ein Helles 
vor ihn. Ihr Haar flimmerte wie ehedem. Er ſpürte ihre 
lockende Nähe, griff nach ihr, und ſie wurde dunkel im Ge⸗ 
ſicht. Dann ſtreifte ſie ſeine Hand von ihrer Schulter, ſehr 
langſam, als wolle ſie ihm nicht weh tun. 

Chriſtian lachte laut auf: „Laß bloß die Finger von 
der Trude. Sie hat jetzt einen Bräutigam.“ Er deutete 
mit ſeinem Daumen über die Schulter. Jens aber drehte 
ſich nicht um, er ſah nicht hin, ſondern nahm einen Schluck, 
leckte ſich die Lippen und wiegte ſich auf ſeinem Stuhl. 
Das Grammophon ſetzte wieder mit einer beharrlich flehen⸗ 
den Muſik ein, gedehnt und wehmütig floß ſie dahin, und 
Trude mußte kommen und gehen, da und dort bei den 
Gäſten ſtehenbleiben und gewiß auch bei ihrem Bräutigam. 
Sie ſtreifte dicht an Jens vorüber, bog und wand ſich 
zwiſchen den Stühlen, ſchlenkerte mit dem freien Arm und 
war ſich ihres Eindruckes bewußt. Wenn ſie ſeinen Augen 
* lächelte ſie abwehrend: Ich kann doch nichts 
dafür. 

„Was war denn mit dir los?“ fragte Chriſtian, 
„warum hat man dich ſo lange nicht geſehen in Olemünde?“ 
„Stromab war keine Fracht zu finden.“ 

„Schlimm!“ meinte Chriſtian, „ſchlimm, 
Mädchen da oben, bei Euch, wie ſind denn die?“ 

Jens wollte auffahren, aber da ſah er, daß Trude an 
der Theke ſtand und auch zuhörte. „Die?“ ſagte er darum 
„die ſind nicht ſo kratzbürſtig wie die hieſigen.“ 3 

Trude lachte. „Pf...“ machte ſie und verzog den 
Mund, „ſo dumm werden ſie auch nicht ſein, daß ſie gerade 
ſo einen wie dich nehmen.“ 

Chriſtian ſchlug ſich vor Vergnügen auf die Schenkel. 
Jens aber fühlte eine Erregung über ſich kommen, die ihm 
die Kehle verſtopfte. Das kann ich doch nicht ſo einfach hin⸗ 
nehmen, dachte er, da muß doch etwas geſagt werden, etwas 
Spitzes, das ihr weh tut. Doch viel zu lange hatte die 
ſtumme Pauſe gedauert. Trude hätte ihn nicht mehr hören 
können. Leichtfüßig war ſie hinübergehuſcht zum 
Grammophon, das ſchnarrend ablief. Jetzt, da die Gelegen- 
heit verpaßt war, fiel ihm endlich eine beißende Bemerkung 
ein. Ja, hätte er höhniſch ſagen ſollen,, drei auf einmal 
find mir um den Hals gefallen, und hübſch waren ſie, 
hübſcher als du. Doch dies mußte ungeſagt bleiben. 

Die Luft war trüb geworden vor Tabaksrauch. „Und 
Trumpf!“ ſchrie einer der Kartenſpieler im Nebenzimmer. 
In den Spiegeln blinkten die Lampen, und in ihren 
Tiefen, ſehr weit weg, ſah Jens ſich ſelbſt wie verloren 
und zu niemandem gehörig auf ſeinem Stuhl ſitzen. Sein 
Geſicht ſchimmerte ihm bleich entgegen. Er ſpürte, daß 
Chriſtians Blicke unverwandt auf ihm ruhten, und unwillig 
wandte er den Kopf ab. Der lieſt mir die Gedanken von 
der Stirn, ſagte er für ſich, aber der wird noch einmal 
lachen, noch ein einziges Mal... Wieder ſchlüpfte Trude 
an ihm vorüber, und er vernahm das Raſcheln ihrer 
Kleider. „Noch ein Helles?“ fragte ſie in ihrem ſingenden 
Tonfall und drehte ſich zu ihm herum, zu ihm, der ſich den 
Anſchein gab, ſie nicht zu bemerken. 

Das Grammophon wurde ſchon längſt nicht mehr ge⸗ 
ſpielt. Dunkel gähnte das Nebenzimmer. Selbſt Trudes 
Bräutigam verabſchiedete ſich, und ſie begleitete ihn hinaus 
vor die Tür. Mit einem Lächeln kam ſie wieder herein. 

„Hat's geſchmeckt?“ fragte Chriſtian hinterhältig. 

„Was denn?“ 

Das Küſſen, wollte er antworten, doch er ſagte nichts, 
denn unterdeſſen hatte er Jens angeſehen. 

Der ſaß unbeweglich auf ſeinem Stuhl, aber ſein Kopf 
glühte und ſeine Muskeln ſpannten ſich. Er wartete auf 
Chriſtians Antwort, auf das Gelächter. Es blieb ſtill. 
Doch auch die Stille ſprach. Eines Augenblickes Leere. 


und die 


Jetzt griffen feine Hände ſeitwärts, und fie nahmen, was 
ſie fanden, einen Stuhl. Aber zugleich ſah ſich Jens im 
Spiegel. Er ſah ſich nackt und bloß vor aller Augen. 
Haſtig zog er ſeine Hand zurück. Eine Weile noch ſaß er, 
dann ſtand er auf, zahlte und ging hinaus. 


Die Lampen über der Straße waren erloſchen. Jens 
hatte Luſt, loszurennen. Doch er bezwang ſich und ſchritt 
langſam, die Hände in den Taſchen, dem Fluß zu, wo 
etliche Laternen brannten, winzige rote Punkte auf den 
Zillen, den ſchwarzen, 


Der Schwarze Tod. 


Hiſtoriſche Skizze von Kurt Reihe, 
Um 1637 war es. Dreizehn endloſe Jahre bereits raſte 


die Kriegsfurie über das deutſche Land, das zum Tummel⸗ 


platz der Soldateska aller europäiſchen Völker geworden 
war. Und es ſollte lange ri ö ehe man zu Münſter 
den Frieden einläutete. 


Da, wo heute Deb auf ſchlantem Halm ſich wiegt 
und der Kartoffelacker gute Früchte trägt, halben Weges 
zwiſchen Birkenhof und dem Kapellenberg, ſüdlich des 
Greiffenſteins, lag dazumal ein behäbiges Dorf. Mußten die 
Bauern auch fronden und zehnten, teils der guten Stadt 
Greiffenberg, zum andern der gräflichen Herrſchaft, ſo lebten 
ſie doch guter Dinge. So hart drückte die Laſt der Abgaben 
nimmer, und vom böſen Krieg hatten ſie bis dahin wenig 
noch zu ſpüren bekommen. Der Liegnitzer Krämer, deſſen 
Planwagen allmonatlich ſehnlichſt erwartet wurde, brachte 
zoohl Kunde von den Geſchehniſſen draußen in der auf⸗ 
gewühlten Welt, und auch der Felljud, der den Bauern für 
billiges Geld ihre guten Kuhhäule abzuſchwatzen verſtand, 
packte ſtets Neuigkeiten aus. Aber von der wilden Solda⸗ 
teska hatte ſich noch nie ein Haufe hierher verirrt. 


Doch eines Tages im Spätſommer, da man das Dengeln 
der Senſen überall zwiſchen den wogenden Kornfeldern 
hörte, hielt auch in Machenberg das unerbittliche Schickſal 
ſeinen Einzug. 


Acht Lanzenreiter vom Werthſchen Dragonerregiment 
ritten zu ſpäter Nachmittagsſtunde ein ins Dorf. Einen 
Todͤkranken führten fie mit ſich. Und da ihr Ritt drängte, 
jener aber ihre Eile hemmte und ſie den nachſetzenden 
Schweden nicht in die Hände fallen wollten, banden ſie ihn 
am Dorfkrug vom Sattel und ließen ihn liegen, einfach der 
Gutmütigkeit, dem Mitleid und chriſtlichen Sinn der 
Bauern vertrauend. Als das Klappern der Hufe in der 
Ferne verklungen war und des letzten Reiters Lanzenſpitze 
hinterm Kapellenberg den Blicken entſchwand, hatte ſich 
bald das ganze Dorf um den armen Teufel verſammelt, der 
ſtöhnend auf einer Strohſchütte lag und in allen Sprachen 
Europas phantaſierte. 


Man muß ja ſagen: Gerne ward der unfreiwillige Gaſt 
nicht geſehen, aber immerhin war's doch auch ein Chriſten⸗ 
nrenſch und kein Stück Vieh. So wurde er aufgenommen 
und im Gemeindehaus fein Einlager bereitet. 


Daß aber noch einer durchs Dorf ritt, juſt da die 
Greiffenberger Turmuhr die zwölfte Stunde angeſagt hatte, 
merkte keiner im Dorf, wenngleich nicht alle ſo feſt ſchliefen 
wie der Sterbenskranke. Denn des ſchwarzen Roſſes Hufe 
ſchienen den Boden kaum zu berühren, kein Schnauben ward 
hörbar in der ſtillen Nacht. Nur da der Spätwind den 
langen Mantel des Reiters zur Seite ſchlug, kam für Se⸗ 
kunden ein Totengerippe zum Vorſchein, und der Mond⸗ 
ſtvahl ſpiegelte ſich in blanker Senſe, die eine dürre Knochen- 
hand umſpannte. 


Der Reiter hatte nicht Ruh noch Raſt. Nur am Ge⸗ 
meindehaus pochte er ſacht an den Laden. Dann verſchluckte 
ihn die oͤunkelnde Weite. 

Doch am kommenden Morgen hatte der Zurück⸗ 
gebliebene ſeine Hafergrütze nicht mehr nötig. Steif und 
ſtarr, mit aufgedunſenem Geſicht, lag er tot auf der Lade. 
Die Peſt war eingekehrt und hielt ein anderes Erntefeſt, 
als ſich die Bauern das gedacht hatten. Und wer Verwandte 
in Greiffenberg oder Liebenthal hatte, packte ſeine Sieben 
nchen, ſchirrte die Gäule an den Wagen und floh den 


Schreckensort, ſo ſchnell der Karren laufen mochte. Da ſie 
in der nahen Stadt die Chriſtmette begingen, war das Dorf 
ausgeſtorben und leer. Die Höfe verödeten, ſpäter brannte 
durchziehendes Kriegsvolk ſie nieder. Und heute erinnert 
nur der Name Peſtacker, den die Flur ſeit jener Zeit trägt, 
an den Schwarzen Tod 


Ein heller Wieſenpfad ſchlängelt ſich hinauf zum Ka⸗ 
pellenberg. Die Leute wiſſen, daß er über den Peſtacker 
führt. Doch daß hier ein blühendes Dorf geſtanden hatte, 
iſt wenigen bekannt. 


Herbſtroſen. 


Wenn Sommers Farben ſich verbluten 
Und erntereif die Gärten ſtehn, 
Wenn letzter Farbenbrände Gluten 
Noch einmal über Stauden wehn, 
Dann kommt die Zeit der Roſenblüte, 
Der zweiten, die das Jahr beſchert. 
Ihr Blühen iſt wie Frauengüte, 

So reif und rein und herbſtbeſchwert. 


Fritz Hain. 


Ein Tiger 3 


Während einer Vorſtellung eines in Bad Mergentheim 
gaſtierenden Zirkus ſprang bei der Vorführung von fünf 
Tigern plötzlich ein Tiger gegen das Eiſengitter und brach 
die Gitterſtäbe auseinander. Mit einem Satz ſprang er 
durch die Offnung, ſetzte quer über eine Loge hinweg und 
flüchtete durch den Hauptausgang. Ein vor dem Zirkus 
ſtehender 30 Jahre alter Mann wurde von dem Tiger mit 
den Pranken am Genick gepackt und gegen einen Zaun ge: 
worfen. Der Mann erlitt ſchwere Wunden und mußte 
ſofort ins Krankenhaus gebracht werden. Der Tiger flüch⸗ 
tete weiter, konnte aber nach Verlauf von etwa 34 Stunden 
von dem Dompteur in der Nähe der Tauber wieder ein- 
gefangen werden. Der Ausbruch des Tigers löſte bei den 
Zuſchauern einen Schrei des Entſetzens aus, doch konnte die 
Vorſtellung, nachdem das Publikum ſich von ſeinem 


Schrecken erholt hatte, weitergeführt werden. 
u 
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Fri Luſtige Ede 


„Ich ſeh' es leider nicht ſelbſt, aber ein beſtimmtes Ges 
fühl ſagt mir, daß mir der Hut ſteht!“ a 
— — — — — 
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